Gerhard Moser

John 3:16

„Fußball ist Industrie.“

Die Mannschaften laufen ein.

„Und ich spreche dabei nicht von den bis ins Lächerliche aufgeblasenen Spieler-, Manager- und Beratergehältern. Ich spreche nicht von der wirtschaftlichen Gebarung der Vereine, die zumindest gefordert oder vorgetäuscht wird, so wie sie heutzutage überall, im Selbstempfinden oder im Liebesleben etwa, gefordert oder vorgetäuscht wird.“

Münzwurf. Die Gäste wählen den Ball.

„Das Spiel, das Elf gegen Elf, seine bis ins letzte Detail, bis in die letzte Regung ausverhandelten Vorschriften und Verhaltensweisen, wie das Wechselkontingent zum Beispiel, wie das Tragen der Leibchen in den Hosen und das rituelle Ausspucken nach einer vergebenen Chance, wie die Phrasen in der Vor- und Nachberichterstattung, in den Kommentaren und Interviews, die vom Kratzen, Spucken und Beißen, die vom Respekt dem Gegner gegenüber, die vom Stolz und der Ehre und diesem ganzen Scheißdreck, wie der inszenierte Jubel, der Eckfahnen-Samba, der Flickflack, das Gruppenfoto, der Kniefall vor den Fans, das Entblößen eines T-Shirts unter dem Trikot endlich – mit dem Foto des ersten Sohns oder törichten Sprüchen religiösen Eifers: all das ist sie, die Fußballindustrie. Moment, das Spiel geht los.“

24. Juni, 19.00 Uhr. Anstoß zum letzten Meisterschaftsspiel der Saison 2002/2003, 207 Zuschauer.

„85 Minuten noch. Plus Nachspielzeit.“

Erste Torszene der Heimmannschaft (5.).

Flanke von Rechtsaußen in den Strafraum, der Ball wird von einem Angreifer mit dem Kopf zum Elfmeterpunkt verlängert, von dort schießt ihn ein Abwehrspieler halb volley Richtung Mittelkreis. Der zu kurz gekommene Mittelstürmer wendet, spuckt aus und zieht sich ins Mittelfeld zurück.

„Ich wünsche mir mehr Frauen in den Stadien. Nicht auf den Rängen. Nicht zu beschissenen Cheerleaderbunnies degradiert. Am Feld. Nicht in der WUSA, dem Damenreservat der FIFA. In der Bundesliga, im UEFA-Cup, in der Champions League. Mia Hamm würde David Beckham™ düpieren, Jap Stam™ überlaufen und Fabian Barthez™ bezwingen, Birgit Prinz Francesco Totti™ erfolgreich tackeln und Roberto Carlos™ k. o. schießen, Gao Hong Rivaldos™ Fallrückzieher parieren. Wohl kaum. Aber Dospel respektive Mandl respektive Haas. Oh ja, bestimmt.“

Schuss aufs Tor der Gastgeber (19.).

Der Ball, aufs lange Eck gezielt, verfehlt das Tor um circa zwei Meter. Der Schütze senkt den Kopf, schüttelt ihn verständnislos, hebt ihn wieder und nickt dem Spielmacher, Daumen nach oben, anerkennend zu.

„Nein, es stimmt schon, die Spielerinnen sind längst nicht so weit. Taktisch keinesfalls, sie sind zu offensiv, zu verspielt und viel zu wenig ergebnisorientiert. Im Fußball tritt ja das Spiel selbst in den Hintergrund, es ist Mittel zum Zweck, der da heißt: Akkumulation von Punkten, Meisterschaften, Trophäen – einer glorreichen Vereinsgeschichte also. Wo sonst wird der innere Widerspruch von ‚in Schönheit sterben’ wahr und dient als negativer Leitsatz? Während im Kapitalismus das Warum dem Was geopfert wird, geht im Fußballspiel darüber hinaus noch das Wie verloren, indem es sich zu Taktik und Strategie wandelt, deren beschworener, aber unerreichbarer Gegensatz, das Spielen des Spielens willen, eine, sich freilich selbst begrenzende, weil den Statuten und Regeln verhaftete, Kunst in der Gestalt des Spiels wäre. Ach, ich sprach ja von Frauen am Feld. Sie spucken zu wenig, die Fußballerinnen, im Strafraum sind sie nicht gläsern, nach Verletzungen nicht wehleidig, d. h. alles in allem nicht professionell genug. Gebt ihnen Zeit, sage ich, gebt ihnen ein paar Spielzeiten als Profis. Sie werden es lernen.“

Vorstoß der Gäste (31.).

Ein Nationalspieler, einer von zweien in den Reihen der Auswärtself, überläuft seinen Schatten, spielt einen Haken zur Mitte, läuft entlang der Strafraumgrenze, holt zum Schuss aus und wird von einem zurückgelaufenen Mittelfeldspieler gestoppt; spektakulär stürzt er über dessen ausgestrecktes Bein. Der Ball springt zu einem Verteidiger, der ihn ins Seitenaus weiterspielt. Der Nationalstürmer hebt die Hand, krümmt sich am Boden, hebt mit schmerzverzerrtem Gesicht erneut die Hand, steht mit Hilfe eines Mitspielers auf, gestikuliert wild in Richtung Schiedsrichter, zuerst fassungslos, dann lautstark und zornig, humpelt schließlich, läuft schließlich zurück auf seine Position.

„Und wann startet Sepp Blatter™ endlich einmal eine sinnvolle Initiative und ersetzt diese unsägliche Weltmeisterschaft der Nationalmannschaften durch eine der Klubs? Kein Gejammer mehr von den Funktionären, Präsidenten und Trainern wegen den vorgeschriebenen Abstellungen, kein 70-Spiele-Kalender, weil die Qualifikationsspiele durch den UEFA-Cup bzw. die Champions League ersetzt werden. Aber hochklassiger Fußball eingespielter anstatt nach der vorgestellten Gemeinschaft der Nation zusammengewürfelter Mannschaften. Man stelle sich vor: die Nationalmannschaft von Nordirland! Nein, danke. Und keine Migrantenkontingente in den Ligen mehr, keine kostspielige Nachwuchsförderung, keine Internierung der Jugend in den zahllosen Fußballakademien. Die Exoten blieben uns erhalten: anstatt Jamaika gegen den Oman spielt der FC KooTeePee aus Finnland gegen den FC Nouadhibou aus Mauretanien. Ich weiß, die FIFA ist ein schwerfälliger Industriegigant; doch die Einführung der Rückpassregel hat gezeigt, dass radikale Änderungen möglich sind. Tatsächlich: 2010 könnte es bereits soweit sein. An der spätkapitalistischen und nicht auflösbaren Formelhaftigkeit des Fußballs würde das freilich nichts ändern. Sieh an: eine Chance!“

Die Heimmannschaft spielt einen Konter über den rechten Flügel (44.)

Im Mittelfeld spielt der Regisseur einen, zwei Haken. Verteidiger und Stürmer bewegen sich entlang der Strafraumgrenze links, dann rechts, wieder links. Der Regisseur hat einen Augenblick Zeit, der Verteidiger antizipiert den Pass, geht einen Schritt nach vor, der Stürmer im Gleichschritt. Gleiche Höhe. Schon ist der Ball in der Luft, der Stürmer löst sich, nimmt den Ball halb zum, halb vom Tor gewandt mit der Brust, lässt ihn auf seinen linken Fuß fallen, zieht aufs Tor, der Torwart läuft auf ihn zu, verkürzt den Winkel, täuscht eine Bewegung nach rechts, zum kurzen Eck hin, an, lässt sich fallen, doch der Ball ist bereits über ihn hinweg gespielt und rollt über die Linie. Der nachrutschende Verteidiger kommt zu spät. 

„Tor.“

Da erfolgt der Pfiff: ein Abseitspfiff. Die Fahne des Schiedsrichterassistenten war oben. Kein Tor.

„Abseits? Bullshit!“

Pause nach 45 plus 2 Minuten. 

„Nicht, dass sie sich den Treffer verdient hätten. Darum geht es im Sport nicht, besser gesagt, darum geht es nur in den Stehsätzen zwischen den Spielen, jenen vom Glück des Tüchtigen etwa oder jenen vom erzwungenen Sieg. Die Regel produziert das Spiel, das hier Fußball heißt. Die Regel und ihre Einhaltung. Mehr noch: selbst ihre Überschreitung und die daraus folgende Sanktionierung gehört ihr an – die Regel ist totalitär. Im Fußball gibt es kein Jenseits des Systems; er ist in sich geschlossen und in sich schlüssig, ein Binnenwahn. Somit ist Fußball auch nicht, wie oft behauptet, eine Analogie zum Leben, in der sich alles Glück und aller Schmerz vereinfacht und überhöht widerspiegeln. Vielmehr ist Fußball eine Analogie zum westlichen Leben, das nichts als einen ins Negative verkehrten Entwurf von Leben darstellt, in dem dieses bloß in der verspürten Unruhe gegenüber den herrschenden Prinzipien, denen des Marktes und denen der Ratio, besteht.“

Ein halbnacktes Mädchen fährt ein Motorrad in den Mittelkreis. Eine Verlosung.

„Jedoch trägt Fußball ein subversives Element in sich, das auf ein Darüber-hinaus verweist:  die Abseitsregel. Anders als im Eishockey oder Basketball ist die im Fußball verwandte Variante ohne elektronische Hilfen, die die FIFA merkwürdigerweise nicht in Erwägung zieht, nicht anwendbar. In Zweifelsfällen wird der Schiedsrichterassistent stets einen Regelverstoß anzeigen, da das aus Abseitsposition erzielte Tor, nicht zuletzt durch die endlosen Wiederholungen in den TV-Übertragungen, bei Anhängern und Kommentatoren schwerer wiegt, als die nicht zustande gekommene Chance. Aus dieser (beobachtbaren) Tatsache resultiert eine Quote von 50–60 % richtiger Abseitsentscheidungen – der Ausgang eines Spiels ist somit in aller Regel (sic!) zufällig. In einem Satz: beim Abseits wird die Regel zum Moment ihrer eigenen Auflösung – das ist die Dialektik des Fußballs. “ 

Anpfiff zur zweiten Hälfte.

Einige Anhänger schwenken Fahnen. Mit den Farben des Klubs. Mit denen Großbritanniens.

„Ja, das ist Fußball™: Großbritannien gegen Argentinien, damals 1986. Die Briten gewinnen klar dank der eisernen, protestantischen, tatsächlich göttlichen Hand von Margaret Thatcher.“

Torschuss der Gäste nach einem verunglückten Klärungsversuch (51.).

Der Torwart lässt den Ball abprallen und sichert ihn im Nachfassen.

„Und auch das ist Fußball™, gespielt mit der so genannten internationalen Härte: Die Vereinigten Staaten von Amerika deklassieren Ost-Timor mit 200.000:0. Clinton einer der Trainer, Suharto der Spielmacher der US-Boys. Kennt jemand seine Rückennummer? Und es ist die deutsche Schule des Fußballs™, wenn das Nationalteam der BRD Benno Ohnesorg mit 1:0 hinrichtet. Und wieder ist es Fußball™, wenn Russland gegen Tschetschenien stürmt, Israel in Palästinas Konter läuft, die USA auf und gegen und über Panama, den Irak, Lybien, Serbien, Nicaragua, Chile treffen und marschieren und hinwegfegen, auch wenn es sich dabei um  keine offiziellen Länderspiele handelt.“

Gelbe Karte wegen Schiedsrichterkritik für den Kapitän der Gastgeber (57.).

„Wieder ist es die totalitäre Regel, die diese Variante des Spiels, das westlichste aller Zwangsverhältnisse schafft: mit seinen Menschenrechten, mit seiner Demokratie, mit seinem Kapital. Hier jedoch bleibt das subversive, das zersetzende Element verborgen. Einzig folgender Gedanke könnte unter Umständen ein besseres Morgen...“

Eckball, Schuss, Tor. (64.)

Die Heimmannschaft geht mit 1:0 in Führung. Der Torschütze, der beide Arme zum Himmel streckt, wird sogleich von mehreren Spielern, die ihn beglückwünschen wollen, zu Boden gerissen. Sechs, sieben Männer, die sich umarmen, drücken, über den Kopf streicheln, die lachen, jubeln, über den Rasen rollen, auf- und übereinander, ineinander verschlungen.

„Kennen Sie Justin Fashanu? Ein sehr begabter Spieler. Ein Nigerianer, der in England aufgewachsen ist, auch dort spielte. In der Premier League, bei Nottingham Forest, glaube ich, das muss so Anfang der Neunziger gewesen sein. Justin Fashanu. Ein sehr eloquenter Junge, auch charmant, alles andere als der typische Fußballer. Man hat ihn erhängt.“

Doppelwechsel der Gäste, ein frischer Stürmer und ein offensiver Mittelfeldspieler für einen defensiven (66.)

 „Fashanu spielte in der Jugendnationalmannschaft von England. Dann Norwich City und ein unvergessenes Tor. Nicht zuletzt deshalb wechselte er anschließend für eine Million nach Nottingham Forest. Eine Million Pfund. Für einen Schwarzen. Eine Million Pfund. Für einen Schwulen. Nottingham Forest mit Trainer Brian Clough, die Erstligakarriere so gut wie vorbei. Einige Saisonen bei meist unterklassigen Vereinen, eine schweren Knieverletzung, ein Neubeginn als Trainer. Und dann Ellicott City. Einvernehmlicher Sex und ein angeblicher Haftbefehl. In seiner East London Garage hat man ihn erhängt. Aufgeknüpft an einem Elektrokabel. Justin Fashanu. Wissen Sie, was Munch gesagt hat? Nichts ist unter ihrer Würde.“

Freistoß für die Gäste (82.). Eine Gelbe Karte. Distanz zum Tor etwa 30 Meter. 4-Mann-Mauer. Der Ball wird freigegeben. Der ausführende Spieler läuft an, legt für den links mitgelaufenen Spieler auf, der schießt sofort – 2 oder mehr Meter über das Tor.

 „Fußball, das Spiel, hat kaum Unterhaltungswert. Jede zweite Partie hält man für die langweiligste, die man je gesehen hat. Dazu muss das Spiel noch nicht mal ein abgekartetes sein, wie jenes 1982 bei der Schande von Gijón. Oder ein weltmeisterlicher Langweiler wie 1990, als Spanien auf Uruguay traf, wahrscheinlich das schwächste Spiel in der langen Geschichte des Fußballs, dem weder der scharfe Kopfball des Uruguayers Sosa noch die verzweifelte Handabwehr des spanischen Feldspielers Villaroya auf der Linie noch die darauf folgende Rote Karte, ja, selbst der von Sosa verschossene Elfmeter so etwas wie Spannung verleihen konnten. Beim Fußball besteht das Vergnügen nicht darin, das, meist erbärmliche, sportliche Geschehen zu betrachten, sondern darin, darüber und über die gesamte Branche zu reden; über Taktik und Strategie, über den längst fälligen Trainerwechsel, über Frisuren und Parteibücher und Affären der Spieler. Doch die Frage, warum man sich dem Fußball widmet, stellt sich gar nicht: schließlich lesen sie gerade dieses Magazin, das sich nichts anderem verschrieben hat. Und um in der einschlägigen Diktion zu bleiben: vielleicht nehmen Sie jetzt den Ball auf und sagen: „Einzig folgender Gedanke könnte unter Umständen ein besseres Morgen...“ und denken, schreiben, schreien diesen Satz zu Ende, wahrscheinlich aber schließen Sie das Heft, öffnen sich eine Flasche Bier, die dritte, vierte, fünfte, trinken sie aus, dann die nächste und so fort. Ich bin raus.“

Endstand nach 90 plus 6 Minuten Bruttospielzeit (netto: 63 Minuten): 1:0 (0:0).

Statistik: 2 Gelbe Karten für die Heimmannschaft (Gäste: 1), keine Roten Karten, 7 Torschüsse, 2 davon aufs Tor (4 bzw. 2), 3 Eckbäl...

Ich bin raus.

